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Nr. 153.

Zum erſten Oktober.
Viktoria! Das Sozialiſtengeſetz war, das Sozia-

liſtengeſetz iſt gefallen nicht, weil der Zweck des
Geſetzes erreicht, weil es hinfällig geworden iſt, ſondern
weil den Machern und Anhängern desſelben immer
deutlicher wurde, daß eine Geiſtesrichtung, daß die
hohe und hehre Jdee des Sozialismus ſich nicht mit
Gewalt ausrotten ließ.

Zwölf Jahre unerhörter Bedrückung und Verfolgung
ſind verfloſſen, und zwölf Jahre unerhörter Bedrückung
und Verfolgung haben nichts weiter vermocht, als den
Siegeslauf des Sozialismus immer ſtärker anſchwellen
zu laſſen und den Gegern das Zugeſtändnis von der
Unüberwindbarkeit der Sozialdemokratie durch Polizei
maßregeln abzuringen.

Aber das Fallenlaſſen des Sozialiſtengeſetzes iſt
gleichzeitig das Zugeſtändnis von der Wahrheit
des Sozialismus.

Schon in der Mitte der ſiebziger Jahre war es den
Machthabern klar geworden, daß es um die heutige
Geſellſchaft geſchehen ſei, wenn man der ſichtlich an-
wachſenden Sozialdemokratie nicht ein „Halt!“ ent-
gegenſetze. Der damals noch im höchſten Glanze ſeiner
politiſchen Macht ſtehende Reichskanzler, Fürſt Bis
marck, hatte ſich ſchon wiederholt mit dem Gedanken
rege der Sozialdemokratie mit Ausnahmemaßregeln
des Garaus zu machen, ohne irgendwo für ſeine Ab-
ſichten Verſtändnis zu finden. Schon in der Seſſion
des Reichstages von 1875/76 brachte der damalige
Miniſter des Jnnern v. Eulenburg eine Novelle
zum Strafgeſetzbuch ein, welche unter anderen einen
neuen S 130 feſtſetzten, nach welchem mit Ge-
fängnis beſtraft werden ſollte, „wer in einer den
öffentlichen Frieden gefährdenden Weiſe verſchiedene
Klaſſen der Bevölkerung gegeneinander öffentlich auf-
reizt, oder wer in gleicher Weiſe die Jnſtitute der Ehe,
Familie oder des Eigentums öffentlich durch Rede oder
Schrift angreift“, den der Miniſter ausdrücklich als gegen
die Sozialdemokratie gerichtet bezeichnete und damit be
gründete, daß man nicht warten dürfe bis „die Flinte
ſchießt und der Säbel haut“. Als über dieſen Para-
graphen abgeſtimmt wurde, erhob ſich für denſelben
zur allgemeinen Heiterkeit nicht ein Mann.

Da kam das unglückliche Jahr 1878 mit den für
unſere Partei ſo verhängnisvollen Schüſſen auf den
damaligen Kaiſer. Am 11. Mai ſchoß Hödel und am
20. Mai bereits wurde der Entwurf eines Sozialiſten

J„ J eHalle a. S., Mittwoch den 1. Oktober 1890. 1. Jahrg.
Abſtimmung konnten ſich von 397 Abgeordneten nur
57 bereit finden, mit Ja! zu votieren. Die Ausnahme
beſtrebungen gegen die Sozialdemokratie waren aber
mals zu nichte gemacht. Aber nur für kurze Zeit!

Am 2. Juni feuerte Nobiling ſeine Schrotflinte
aus einem Hauſe Unter den Linden ab. Durch den
Schuß wurde der Kaiſer verwundet und eine ungeheure
Aufregung hervorgerufen. Jm übrigen verfehlte er
ſeine Wirkung nicht. Wenige Tage darauf wurde der
Reichstag aufgelöſt, und nachdem der neue Reichstag
gewählt, am 18. Auguſt das Sozialiſtengeſetz im Ent-
wurf veröffentlicht. Nach dreiwöchentlicher Beratung
fand am 19. Oktober die Schlußabſtimmung ſtatt, das
Geſetz wurde mit 221 gegen 149 Stimmen an-
genommen, am 21. Hktober wurde es publiziert und
trat damit in Kraft.

Die Mordthaten zweier verrückter Subjekte hatte
man der Sozialdemokratie an die Rockſchöße gehängt,
wei Jndividuen, von denen von Anfang feſtſtand, daßſie nichts mit der Sozialdemokratie zu thun hatten,

von denen heute feſtſteht, daß der eine einer der
Mannen Stöckers, der andere ein Vertreter und
Anhänger der heutigen Geſellſchaft war, von dem
über das leitende Motiv zu ſeiner That nichts zu er
mitteln war.

Als das Geſetz angenommen war, drückte der Reichs
kanzler über das Zuſtandekommen desſelben ſeine Freude
aus und erklärte, daß die Regierung „auf dem Wege
der d. fovn unſerer Geſetzgebung“ das Jhrige thun
werde.

Was dieſe Reform. Geſetzgebung gebr
wir. Nicht ein Arbeiter hat ſich durch dieſe Ver-
ſicherungsgeſetze von dem Verlangen nach einer durch
greifenden Reform unſere Wirtſchaftsverhältniſſe, wie
ſolche von der Sozialdemokratie ſtets gefordert, abbringen
laſſen. Und wenn heute das Sozialiſtengeſetz gefallen
iſt, ſo hat ſich die Hoffnung der „Norddeutſchen Allg.
Ztg.“, welche im Jahre 1881 ſchrieb: „Wenn dieſe
Reformen durchgeführt ſein werden, ſo wird auch das
Geſetz vom 21. Oktober überflüſſig geworden ſein“,
als eitel Trug erwieſen.

Es war die Ausſichtsloſigkeit, die Sozialiſten mit
dem Geſetze bekämpfen zu können, welche die urſprüng-
lichen Befürworter desſelben beſtimmte, eine andere
Taktik einzuſchlagen.

Mag nun die Taktik der Regierung ſein wie ſie
will: ob unter dem Sozialiſtengeſetz gebraten oder unter
dem gemeinen Recht geſchmort das kommt auf Eins
heraus. Bekämpfung der Sozialdemokratie mit allen

acht hat, wiſſen

„F„F,F„F T

Mitteln das iſt die Parole von Regierung und
Bürgertum, das wiſſen wir, und wir wiſſen deshalb
auch, daß wir nach dem Erlöſchen des Sozialiſten-
geſetzes uns keiner Jlluſion hingeben dürfen. Zwar
kann heute nicht mehr wie früher ausgewieſen werden,
Verſammlungen können nicht mehr verboten, die Preſſe
nicht unterdrückt werden, aber die Regierungen werden
die beſtehenden Geſetze auf alle Art gegen die Sozial
demokratie zu interpretieren ſuchen.

S 10 Tit. 17 Teil 2 des allgemeinen Landrechts
hat die Polizei das „Amt“, „die nötigen Anſtaltungen
zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe, Sicherheit und
Ordnung und zur Abwendung der dem Publikum oder
einzelnen Mitgliedern derſelben bevorſtehenden Gefahr
zu treffen.“ Nach dieſem Paragraphen gehörig aus
gelegt kann die Polizei ausweiſen, Verſammlungen
verbieten, die Preſſe unterdrücken.

Weiter giebt aber der Erlaß des Miniſters des
Jnnern, v. Herrfurth, einen Vorgeſchmack, welche Bahnen
die neue Taktik einzuſchlagen gedenkt. Die Tendenz
des Sozialiſtengeſetzes ſoll in die beſtehenden Geſetze
hineininterpretiert werden.

Namentlich die im Vordertreffen ſtehenden Genoſſen
werden ſchärfer als bisher beobachtet werden.

Bisher verbot man die Verſammlungen, die Redner,
welche die Auflöſung verſchuldeten, gingen frei aus.
Bisher unterdrückte man die Preſſe, die Redakteure
blieben größtenteils außer Verfolgung.

Heute wird ſich der Kampf mehr gegen die Perſonen
als gegen die Sache richten, wie dies ſchon vor dem
Sozialiſtengeſetz der Fall war, nur in weit ſchär-
ferem Maße. Und daß es ſchon vor dem Geſetze
wenig Spaß machte, davon wiſſen die älteren Ge
ſinnungsgenoſſen auch von Halle ein Lied zu ſingen.
Von dem hier erſcheinenden Arbeiterblatte wurde am
4. Juni der Redakteur Harder verhaftet, am folgenden
Tage der zweite, dann der dritte, ſo daß ſchließlich
genau ſo viel Redakteure ſaßen, als Nummern er-
ſchienen waren. Man ſieht, es bedurfte keines Aus
nahmegeſetzes, um die Preſſe zu unterdrücken. Und ſo
wie hier war es allerwärts im heiligen deutſchen Reiche.“)

Doch mag dem ſein, wie ihm wolle, wir wiſſen,
die Zukunft iſt ernſt. Wer weiß, was die Zukunft
noch an Verfolgungen und Maßregeln gegen die
Sozialdemokratie bringen wird! Uns ſoll aber nichts
ſchrecken! Die Sozialdemokratie hat das Sozialiſten
c beſiegt, ſie wird auch in der Zukunft Siegerin

leiben.

Davon ein andermal mehr.geſetzes veröffentlicht. Bei der am 24. ſtattgehabten

1] Martins Namenstag.
Ein Bild aus dem Handwerkerleben von Julian Lentowski.*)

Einzig autoriſierte Ueberſetzung aus dem Polniſchen
von C. Kanemann.

Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten.
Es iſt eine ſtürmiſche Novembernacht. Soeben fuhr

der Wind durch den entlaubten Wipfel eines armſeligen
Birnbaumes und durch die Aeſte der nicht minder
elenden Pflaumenbäume, die inmitten der Stachelbeer
ſträucher in einem kleinen Hintergärtchen der Behauſung
ſtanden. Jetzt brauſt er ſchon über die Straße fort,
daß die Staubflocken wirbelnd umhertanzen, und über

die Dächer der Härſer ſtürmt er im ſchnellen Fluge,
daß die Wetterfahnen ſich kreiſchend auf ihren roſtigen
Stäben drehen und die Ziegel aneinander ſchlagen.
Und wie widerſtandslos ſind die alten Häuſer, beſonders
das an der Ecke der Posnowa und Stiskagaſſe! Ja,
auf dieſes Eckhaus des Seilers Karl ſcheint der Wind
eben erpicht zu ſein! Kaum, daß er über ſeinen
ſchmalen Hofraum gefahren war und das blecherne
Wetterfähnlein auf dem Brunnen verbogen hatte,
ſtürzte er ſich ſchon wütend auf das alte Dach, riß da
einige Schindel nieder und rüttelte in wildem Ungeſtüm
mit ſeinen Thüren und Fenſterläden, als ob er auch

Julian Lentowski gehört zu den hervorragendſten Schrift
ſtellern Polens. Die Novelle „Martins Namenstag“ giebt
uns ein Spiegelbild des polniſchen Handwerkerlebens, und iſt
bereits dieſelbe in mehrere Sprachen überſetzt worden.

von ihnen einen Zoll verlangte. Und der Fenſterladen
an der Ecke! Wie kläglich der Unglückſelige knarrt
und ächzt in ſeinen von Roſt angefreſſenen Angeln!
Und wie der Wind ſo unheimlich ſauſt durch die vielen
Spalten und Ritzen!

Schon bei dem erſten Andrang ſchlugen die Flügel
ſo heftig gegen die Scheiben, daß ſie klirrten und im
Jnnern der Stube einen kleinen ſchwarzen Hund weckten,
der jetzt knurrend ſich ſtreckt, bald aber, da kein Laut
ſich mehr regt und die andern Schläfer der Stube ſich
ruhig verhalten, ſeine grünen Augen wieder zuſammen-
kneift. Soeben hat auch der Wind ſeine Taktik ge-
ändert, denn ſeine wilden Launen kommen nun auf der
andern Seite des Hauſes zum Ausbruch.

Huuh uh hih ſchuh uh uhl!Raſe nur, Wind, im Gärtchen und treibe dort dein
Spiel, wenn du grad' ſolche Luſt haſt! Die anderen Be
wohner dieſes Hauſes kannſt du wohl deinen Grimm
empfinden laſſen, aber ſchwerlich die in der Ecke.
Meiſter Joſeph, ein Schuſter von Profeſſion, liegt nach
dem geſtrigen Streit, den er mit ſeiner Frau wegen
der geröſteten Gans hatte, in tiefem Schlaf; er ſchnarcht,
wie wenn ihn der Sturm zum Sekundieren für guten
Lohn gedungen hätte, nahe am Fenſter auf ſeinem
über eine Kiſte und vier Stühle gelegten Strohſack.
Du wirſt die Frau Meiſterin nicht wecken, weil ſie
bereits dreimal aufgeſtanden iſt, den in der Wiege
wimmernden Sprößling zu ſtillen, und jetzt, müde ge
worden, feſt ſchläft. Du weckſt auch den zweiten Sohn

des Meiſters nicht, der neun Jahre alt, mit Blatter-
narben am Geſichte einſchlief und vor zwei Jahren auf
den Powonski“) gebettet wurde, allwo er dein ärgeres
Heulen ſchon hörte und ſich doch nicht rührte ein
halsſtarriges Schuſterkind! Du weckſt die zwei Ge
ſellen nicht, weil beide gekränkt eingeſchlafen waren:
der eine, weil er zwei Gulden im „Landsknecht“ ver
ſpielt, der zweite, weil ihn das Fräulein Marianna im
Stiche gelaſſen hatte. Du weckſt endlich grad' ſo wenig
die alte Katharina, weil ſie taub iſt, noch den Lehr
jungen Martin, der jetzt ſchläft, nachdem er den ganzen
Tag auf den Beinen geweſen und vor Schlafengehen
von der Meiſterin mit ſeiner gewöhnlichen Tracht
Prügel bedacht worden war (diesmal für das Heraus-
lecken des Gänſefettes aus einem Topf), den Schlummer
eines Kindes und eines Sklaven. Es wacht einzig der
Hund, welcher jeden Augenblick aus dem Schlafe fährt,
indes auch er ſcheint ſich die Späße des Windes nicht
ſehr zu Herzen zu nehmen.

Huuh uh, hiiih ſchuh uh uh tſchem
tſchin!! Huh! Das iſt aber doch was anderes.

Der Wind hat die tiefſte Scheibe wirklich zerbrochen.
Wohl war ſie ſchon geſprungen, aber gehalten hat ſie
noch immerhin. Der Hund wird nun zornig; er fängt
an laut zu bellen und die Meiſterin wacht zuerſt er
ſchreckt auf. Sie ſucht den Grund der Störung wo
anders, ſie beſchuldigt den boshaften Hund.

Der Warſchauer Friedhof.



So wie der „Vorwärts“ in ſeiner letzten Nummer
vor dem Ausnahmegeſetz, am 21. Oktober, recht hatte,
als er ſagte: „Das Ausnahmegeſetz trägt ſchon in ſich
den Keim eines frühen Todes, es wird nur von kurzer
Dauer ſein“, ſo hatte er auch recht mit ſeiner Ant
wort auf jene Aeußerung einer hochſtehenden Perſon:
„Man muß die Sozialdemokraten ſo lange ſchikanieren
und drangſalieren, bis ſie losſchlagen, um ſie dann
gründlich ausrotten zu können“ der „Vor-
wärts“ hatte auch recht mit ſeiner Antwort: „Partei-
genoſſen, laßt Euch nicht provozieren, man will ſchießen,
die Reaktion braucht Kravalle, um das Spiel zu ge-
winnen.“

Unſeren Gegnern iſt es nicht gelungen, die Arbeiter
trotz der ſchamloſeſten Verleumdungen und Aufſtache
lungen zu Ausſchreitungen zu veranlaſſen. Und ſo
werden auch heute die Arbeiter, vertrauend auf den
endlichen Sieg der Sozialdemokratie, in ruhiger und
ſachlicher Weiſe für die hohen Jdeale des Sozialismus
kämpfen, kämpfen mit dem Feuer der Rede und der
von Ueberzeugung und Begeiſterung getragenen Preſſe.

So beachtet, Genoſſen, denn heute in anbetracht
dieſer ernſten Zukunft mehr denn je den Ruf:
Parteigenoſſen laßt Euch nicht provozieren!

Der Sozialdemokratie gehört die Zukunft!
Hoch die Sozialdemokratie!

Folttiſche Aeberſicht.

Der Sozialismus der Armee. Die
Wiener Tagesblätter berichten: „Jm Auftrage des
Kriegsminiſteriums gelangte, wie man uns berichtet,
kürzlich in den hieſigen Kaſernen vor den Unteroffizieren,
vom Zugsführer aufwärts ein Befehl zur Verleſung,
worin die Unteroffiziere unter Hinweis auf ihren Eid
aufgefordert werden jeden Fall von verſuchter
ſozialiſtiſcher Propaganda in Soldaten-
kreiſen ſofort zur Kenntnis ihrer Vorgeſetzten zu
bringen. Ebenſo ſeien ſozialiſtiſche Flugſchriften
ſofort an die Vorgeſetzten abzuführen.“ Zu derſelben
Zeit macht folgende Notiz die Runde durch die deutſche
Preſſe: „Die Furcht vor ſozialdemokratiſchen
Einflüſſen in der Armee wächſt in demſelben
Maße, als man ſich der Wahrnehmung nicht verſchließen
kann daß ein großer Teil der deutſchen Jugend mit
Begeiſterung die neue Lehre in ſich aufgenommen hat.
Jm Deutſchen Wochenblatt“ wird nachgewieſen, daß
bisher nur einzelne Perſonen mit ſozialdemokratiſchen
Geſinnungen in das Heer eintraten, daß dagegen von
jetzt an maſſenweiſe Söhne ſozialdemokratiſcher
Familien eintreten werden. Jm großen und ganzen
werde die Zahl der Sozialdemokraten im Hecre in dem
ſelben Maße wachſen, wie im deutſchen Volke über-
haupt. Dieſen Leuten erteile nun der Staat unent-
geltlichen Unterricht im Schießen, Marſchieren und ſelbſt
im Kommandieren! Eine Folgerung zieht der Verfaſſer
aus ſeinen Darlegungen nicht.“ Vielleicht wird die
ſozialdemokratiſche Geſinnung noch ein Grund für die
Befreiung vom Militärdienſt.
wiſſen wir wirklich nicht!

Bei der am 27. September in Mannheim
ſtattgehabten Stadtverordneten wahl errang in
der Klaſſe der Niedrigbeſteuerten die ſozialdemo-
kratiſche Partei den Sieg.

Für die völlige Beſeitigung des Arbeits-
buches auch für Arbeiter unter 18 Jahren, hat ſich
die Bielefelder Handelskammer bei Beratung
der Gewerbeordnungs-Novelle erklärt; das Arbeitsbuch
ſei durch eine einfache Legitimation zu erſetzen. Von
allen Seiten wurde betont, daß in der Praxis das
Arbeitsbuch völlig ſeinen Zweck verfehle. Jedenfalls

arf die Kammer die Beſtimmung des Entn welcher das Arbeitsbuch an die Eltern
oder Vormünder ausgeliefert werden muß reſp. kann.
Jm Zuſammenhang damit kam der g 134b des Ge
ſetzes zur Debatte, welcher die Ermächtigung erteilt, in
der Arbeitsordnung zu beſt. mmen, daß der von minder
jährigen Arbeitern verdiente Lohn an deren Eltern
oder Vormünder ausgezahlt wird. Die Handelskammer
erklärte ſich auch dagegen, nachdem in der Debatte
ausdrücklich betont war, daß, ſo wünſchenswert es auch

ſei, unter den jugendlichen Arbeiter die Zucht zu er
höhen, es dennoch gelte, auch die Rechte der Arbeiter
zu wahren und dieſe vor einer möglichen Ausbeutung
durch die Eltern zu ſchützen.

Sechs Monate Reichskanzler und noch
keine Beleidigungsklage. Herr v. Caprivi iſt,
wie die „Freiſ. Ztg.“ hervorhebt, ſchon über 6 Monate im
Amt, aber noch hat man nicht gehört, daß er ſich irgend
wie veranlaßt geſehen, einen Strafantrag auf ſtrafrecht-
liche Verfolgung wegen einer gegen ihn gerichteten Be
leidigung zu ſtellen. Fürſt Bismarck hatte bekanntlich
zur Erleichterung der Geſchäftslaſt ſich für ſolche Zwecke

Antragsformulare drucken laſſen müſſen, welche er
unterzeichnete und den Staatsanwälten zukommen ließ.
Keine Woche verging, namentlich in der iinkenden
Periode ſeiner Amtszeit, ohne eine ſolche Verhandlung
über eine derartige Klage des Reichskanzlers wegen
Beleidigung. Man ſieht nun, es geht auch ſo.

Der Miniſter von Berlepſch weiſt im „Reichs
anzeiger“ den wiederholt ſeitens der Preſſe der preu-
ßiſchen Staatsregierung gemachten Vorwurf zurück,
daß er bei den Erhebungen über die Gewerbeordnungs-
novelle ſich an die Handelskammern und Arbeitgeber-
Verbände, nicht aber an Arbeitervereine um Auskunft
gewandt habe. Es iſt immerhin ein Fortſchritt, daß
der Miniſter dieſen Vorwurf als ſolchen anerkennt.
Was er aber thatſächlich dagegen vorbringt, iſt nicht
gerade viel. Er veröffentlicht die fragliche Verfügung,
die nach den zu ſtellenden Fragen dem Ermeſſen der
Regierungs und Polizei- Präſidenten anheimſtellt,
ſich außer an den königl. Gewerberat, die Landräte,
die Kommunalbehörden, auch an die Handelskammern
und diejenigen Vereine von Arbeitgebern und Arbeitern
zu wenden, bei welchen eine nähere Kenntnis der be-
treffenden Verhältniſſe vorauszuſetzen iſt. Die Re-
gierungen c. ermeſſen nunmehr, daß es derlei Arbeiter
vereine nicht giebt, und wir glauben nicht, zu viel zu
behaupten, wenn wir ſagen, das hätte der Miniſter für
Sozialpolitik, der ſicherlich weiß, wie man anderweit
derartige Unterſuchungen anſtellt, vorausſehen können.
Sollte er es etwa nicht wiſſen, ſo mag er nur einen
Blick in das Waddington'ſche Referat zum franzöſiſchen
Arbeiterſchutzgeſetz werfen. Aber kein Zweifel, er weiß
es, und darum hätte die Verfügung ganz anders lauten
müſſen, wenn Herr v. Berlepſch ſich darauf berufen
wollte, um die mit Recht erhobenen Vorwürfe zu ent-
kräften. (V. Z.)

Oeſterreich Ungarn. Die Aufhebung des deut-
Einen anderen Ausweg ſchen Sozialiſtengeſetzes bleibt auch im Aus-

lande nicht ohne Einfluß. Ein eigener Drahtbericht
meldet der „Voſſ. Ztg.“ aus Wien, daß der dortige
demokratiſche Zentralverein mit Rückſicht auf den bevor
ſtehenden Ablauf des deutſchen Sozialiſtengeſetzes den
Beſchluß gefaßt hat, bei der Regierung und dem Reichs
rat wegen Aufhebung des Ausnahmezuſtandes in Wien
und in Niederöſterreich Schritte zu thun.

Frankreich. Die Spaltung der franzöſiſchen
Poſſibiliſten iſt eine vollendete Thatſache. Jm
Wahlkreiſe von Clignancourt haben ſie zwei Kandidaten
aufgeſtellt: Alle mane und Gely, von denen jeder
ſein eigenes Wahlkomitee hat, die ſich natürlich lebhaft

bekämpfen. Mit den boulangiſtiſchen Deputierten
gehen die Wähler ſcharf ins Gericht, die in Paris
gewählten ſind bereits ſämtlich „hingerichtet“ executés,
d. h. des Mandats verluſtig erklärt durch Reſolutionen!
Die betreffenden Biedermänner kehren ſich indes nicht
daran ſie ſind durch die Bank geldgierige Burſchen,
und die 25 Frks., welche das Mandat täglich einbringt,
gefallen ihnen zu gut, als daß ſie freiwillig darauf
verzichteten.

elgien. Die Großartigkeit der bekannten Arbeiter-
genoſfenſchaft „Vooruit“ zu Gent erhellt aufs
neue aus der eben ſtattgefundenen Veröffentlichung
ihrer Abrechnung für das Halbjahr Dezember 1889
bis Mai 1890. Nach derſelben ſtellen ſich die Ge
ſchäfte der Geſellſchaft folgendermaßen Bäckerei:
Umſatz 286 969 Fr., Gewinn 39 960 Fr. Kolonial-
waren: Umſatz 56147 Fr. Gewinn 5116 Fr.
Schnitt- und Weißwaren Umſatz 85 824 Fr., Gewinn
8862 Fr. Leder und Schuhe: Umſatz 38 538 Fr.,
Gewinn 5598 Fr. Steinkohlen: Umſatz 166 382 Fr.
Gewinn 5844 Fr. Gaſtwirtſchaft: Umſatz 12274 Fr.
Gewinn 1318 Fr. Apotheken: Umſatz 28740 Fr.
Gewinn 8729 F. zuſammen 55 191 Fr. Gewinn.
Hiervon kommen zur Verteilung an die Mitglieder
zirka 40 000 Fr. Die Größe des Gewinns iſt um
ſo bemerkenswerter als gerade im vorigen Winter
ſeitens der Feinde des „Vooruit“, welcher allmählich
alle Konkurrenz aus dem Felde ſchlägt und daher
zahlreichen Leuten ihren bisherigen Profit wegnimmt
alles denkbare zur Verläſterung der Geſellſchaft ge
ſchehen iſt. Von einem Blatte, welches mit lügenhaften
und verleumderiſchen Behauptungen über die Geſchäfts
gebarung des „Vooruit“ angefüllt war, waren ncht
weniger als 2000 Stück in der ganzen Stadt ver-
breitet worden. Der Erfolg war, daß die Geſellſchaft
in dieſem Halbjahr 687 neur Mitglieder bekam,
129 351 Brote mehr backte und 96 643 Verkaufs-
karten mehr abſetzte.

Brüſſel, 25. September. Der Korreſpondent
der „Kreuzzertung“ ſchreiot: „Gar ſeltſame Gerüchte
durchſchwirrten ſeit einige: Tagen die Luft. Es heißt,
die Regierung habe die Abſicht, zu einem gewaltigen
und entſcheidenden Schlage gegen die belgiſche Sozial-
demokratie auszuholen und ſämtliche Mitglieder
des Generalrats der belgiſchen Arbeiterpartei wegen
ihrer Agitation zu gunſten des allgemeinen Ausſtandes
verhaften zu laſſen. Wir wiſſen nicht, ob die belgiſche
Regierung wirklich bereits zu einem ſo radikalen Ent
ſchluſſe gelangt iſt. Soviel aber wiſſen wir, daß es
höchſte Zeit iſt, der ſozialiſtiſchen Agitation, die ſich
allenthalben in der ungenierteſten Weiſe breit macht
entgegenzutreten.“ Dieſer Wunſch ſieht der „Kreuz-
zeitung“ ſehr ähnlich.
Großbritannien. Einer Londoner Korre-
ſpondenz des Berliner Volksblattes entnehmen
wir: Ein kirchliches Blatt, der „Guardian“, brachte
neulich ein draſtiſches Beiſpiel, wie ſehr eine Organi-
ſation des nie deren Klerus nach gewerkſchaftlichen
Grundſätzen nötig ſei. Ein Pfarramts-Vorſteher hatte
die Stelle eines Pfarrgehilfen ausgeſchrieben, für de
ein Gehalt von 150 Pfd. Sterl. ausgeſetzt war. Unter
den Bewerbern waren die geeignetſten ein älterer ver-
heirateter Mann und ein Junggeſelle. Der erſtere er
bot ſich, die Stelle für 120 Pfd. Sterl. jährlich zu
übernehmen, der Junggeſelle aber verlangte gar nur
100 Pfd. Sterl. Und richtig, er erhielt die Stelle.
Durch die Konkurrenz unter den Pfarrgehilfen war
ihr Wert um ein volles Drittel herabgedrückt worden.
„Dieſes Reſultat“, meint der betreffende Korreſpondent
des „Guardian“, wäre nicht möglich geweſen, wenn

„Kruezek! bleibſt Du ruhig liegen!“ ruft ſie
dieſem im Flüſtertone zu, und blickt dann ſorgenvoll
in die Wiege, die neben dem Bette ſteht.

Jn der Stube iſt es finſter, doch ſie iſt Mutter.
Sie ſieht das Kind noch nicht aufgewacht; ſie fühlt
es, ſie hört es. Aber der Kleine könnte doch wach
werden. Jm Bette liegend, beginnt die Beſorgte ihren

Liebling zu wiegen. Lu lu! lu lu lu!
Nach und nach giebt ſie das Wiegen auf, die aus-

geſtreckte Hand fällt ſchlaff herab, und die Frau
ſchlummert abermals ein. Die entblößte Bruſt des
Meiſters beginnt ein froſtiger, feuchter Luftzug zu
treffen. Er hüllt ſich im Traum zunächſt feſter ein,
dann krümmt er ſich zuſammen, er brummt und immer
ſchwächer wird ſein Schnarchen, immer kürzer und un-
ruhiger ſein Atemzug, bis der Meiſter endlich die Augen
aufreißend, auf dem Lager ſich emporrichtet.

„Da ſoll doch der Donner dreinſchlagen!“
Der Fluch entſchlüpft ſeinen Lippen unwillkürlich,

gewohnheitsmäßig, weil er noch nicht Herr ſeiner ſelbſt
iſt, und ſich eben ſo wenig wie d. Frau Meiſterin
erklären kann, was eigentlich geſchehen war.

„Martin!“ ruſt er ebenfalls aus Gewohnheit,
denn dieſen Namen pflegt er ſtets zu rufen, wenn er
etwas haben will. Es folgt keine Antwort. Der Hund
allein macht eine Bewegung der Ungeduld und klopft
gegen den Fußboden indem er mit der Pfote ſich die
Rippen kratzt. Sonſt erfüllt die Stube ein Schnauben
und ein tiefes, unterbrochenes Atmen. Und doch mußte

hier etwas vorgefallen ſein. Es iſt kalt bu, die
Kälte wird immer durchdringender.

„Da ſoll doch der Donner dreinſchlagen!“
Er kniet auf und taſtet im Dunkeln umher, indem

er den Oberkörper gegen das Fenſter neigt. Bald
ſtößt er auch mit der Hand in die Oeffnung der
Scheibe.

„Der Henker auch! Ob ich's mir nicht gedacht
habe Wieder iſt eine Scheibe zum Teufel! Da möchte
doch der Blitz und Donner dreinſchlagen! Martin!“

Der Gerufene verharrt ſtill und regungslos, obwohl
die Thür zu der anſtoßenden Stube, in der er ſchläft,
offen ſteht und Meiſter Joſephs Stimme durchaus
nicht gedämpft erſchallt. Statt deſſen erhebt ſich der
Hund und ſtreckt gähnend mitten in der Stube ſeine
Glieder, die Vordertatzen zuſammendrückend.

„Martin, Tölpel Du!“
Die Meiſterin ſchnellt erſchrocken empor und ſtarrt,

im Bette ſitzend, in die Finſternis.
Weshalb„Was giebt's Was iſt Dir dort?

reißt Du das Maul ſo auf?“
„Eine Scheibe hat der Teufel zerſchlagen! Da

ſoll doch der Donner dreinſchlagen! Da ſoll doch!
„So halte doch das Maul, ſchreie nicht!“ klang

es von dem Munde der Frau mit gedämpfter Stimme
zurück. „Hat der Henker die Scheibe genomnmen,
dann hilft kein Schreien mehr. Du weckſt mir noch
das Kind auf, das ohnehin etwas leidend iſt.“

„Da ſoll doch der Donner

eine Gewerkſchaft der Pfarrgehilfen beſtanden W

„Willſt Du ſtill bleiben Krieche doch heraus un-
wecke den Martin! Er ſoll hinauslaufen, den Fenſter
laden anbinden. Sicherlich hat er ſich losgeſchraubt
und wird uns noch mehr Scheiben einſchlagen.“

Meiſter Joſeph knirſchte mit den Zähnen und ſtellte
ſich grimmig auf die Beine.

„Jch werd' ihn wecken, den Hallunken!“
Die anliegende Stube iſt in gleiches Dunkel getaucht

wie diejenige, in welcher ſich die Kataſtrophe mit der
Scheibe ereignete. Der Meiſter kennt indes mehr oder
weniger die Stelle, wo der Lehrjunge auf einigen
Lumpen zu ſchlafen pflegt. Jn dieſer Richtung führt
er auch mit ſeinem rechten nackten Fuß einen Stoß.
Ein unterdrücktes Stöhnen ertönt als Beweis daß
Meiſter Joſeph nicht fehlgeſchlagen und daß ſein Stoß
gefühlt wurde.

„O Jeſus, Jeſus
„Stehſt Du auf, Faullenzer! Du wirſt Dich ſtellen

als ob Du taub wäreſt! Steh auf!“
„Jch ſtehe auf Herr Meiſter, ja, ich ſtehe auf.

O Herr Gott, Herr Vott!“
Er rafft ſich in der That auf, doch er ſchläft bei

nahe noch und weiß nicht, was um ihn vorgeht.
„Hörſt Du, blödſinniger Tropf ruft der Meiſter

und ſchüttelt ihm den Kopf, gerade wie der Sturm
draußen die Obſtbäume ſchüttelt.

„Jch höre ja, gewiß was giebr's, Herr
Meiſter 4 (Fortſ. folgt.
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Eine „Gewerkſchaft der Pfarrgehilfen“ wäre allerdings
nicht übel. Ob ſie aber mit dem berühmten „Sehet
die Vögel unter dem Himmel an, ſie ſäen nicht ec.“
zu vereinbaren iſt? Jch fühle mich nicht kompetent,
die Frage zu unterſuchen. Aber daß der Herr Pfarr
amts Vorſteher ein ſehr praktiſcher Geſchäftsmann
iſt, werden ihm die frommen rheiniſch weſtfäliſchen
Kohlenbarone und die noch frommeren Baumwollen
ritter Sachſens gewiß gern beſtätigen.

Cokales.
Halle, 30. September.

Stadtverordnetenſitzung. Montag, den 29. Sept.
nachmittags 4 Uhr. Vor Eintritt in die Tagesordnung werden
mehrere Urlaubsgeſuche bewilligt. Gegen das Protokoll der
vorigen Sitzung iſt nichts einzuwenden. r erſten Punkt
der Tagesordnung „Nachbewilligung der Ueberſchreitung der
Mehrausgaben an den Elementarſchulen“ wird die Summe von
515,36 M. bewilligt. Der Magiſtrat ſchlägt vor, daß Be
ſtimmungen über die Verwendungen der Feuerungsmaterialien
in Zukunft den Stadtſchulräten überwieſen werden mögen, um
mehr Gleichmäßigkeit in der Verteilung derſelben herbeizu
führen. Die Lieferungen ſollen wie bisher dem Stadtbauamte
überlaſſen bleiben. Die Verſammlung ſchließt ſich dem an.
Die Finanzkommiſſion bringt einen Antrag ein, wonach es
dem Magiſtrat verboten ſein ſoll, Vorſchüſſe ohne Bewilligung
der Stadtverordnetenverſammlung an Beamte zu geben. Herr
Oberbürgermeiſter Staude glaubt hiergegen ſprechen zu müſſen,
da auch die Beamten in plötzliche Not kommen können. Herr
Sachs glaubt namens der Finanzkommiſſion ſagen zu können,
daß ſolche Fälle nicht vorkommen dürften, wie der, wo ein Be
amter am 14. Juli ſchon wieder 1000 M. Vorſchuß erhalten,
trotzdem das Gehalt ſtets pränumerando gezahlt. Herr Bürger
meiſter Schmidt berichtet, daß in dieſem Falle wirkliche Not
vorgelegen habe. Der Antrag der Finanzkommiſſion wird mit
großer Majorität angenommen, dagegen wird der Zuſatzantrag
des Baurat Brünecke, wonach es dem Magiſtrat geſtattet
iſt, bis zur Gehaltshöhe eines Quartals Vorſchüſſe zu geben,
gegen 3 Stimmen abgelehnt. Die vom Magiſtrat vorgeſchlagene
Wiederverpachtung des Leichenfuhrweſens an den Oekonomen
Karl Ebert auf 6 Jahre für den Preis von 750 M. wird ge
nehmigt. Eine beſſere Ausſtattung in der Bekleidung der
Kutſcher, ſowie das Anſehen der Wagen iſt in dem Kontrakte
vorgeſehen. Die Einführung der elektriſchen Beleuchtung des
Stadtverordnetenſaales ſowie des Stadtratszimmers und des
übrigen Teiles des Rathauſes wird nach dem Vorſchlage der
Baukommiſſion wegen des hohen Preiſes für das elektriſche
Licht gegenüber dem Gas, da wir in etlichen Jahren wohl
oder übel die elektriſche Beleuchtung in der ganzen Stadt ein
führen müßten, abgelehnt. Die genaue Berechnung wird der Ver
ſammlung als Beweis vorgelegt. Für den Schulhof in der
Liebenauerſtraße hat ſich eine Vergrößerung als Notwendig-
keit herausgeſtellt. Zum Ankauf von Areal hierzu werden
5 M. pro Quatratmeter von der Hoſpitalverwaltung verlangt. Die
Bewilligung erfolgt. Zur Anlage eines Geländes an der linken
Seite des Mühlgrabens werden 800 M. verlangt. Bau und
h befürworten die Summe. Dieſelbe wird be
willigt.
Martingsgaſſe ſoll deren Tieferlegung vorgenommen werden,
wozu die Summe von 1800 M. erforderlich iſt. Der Magiſtrat
wird erſucht, dieſe Summe in den nächſtjährigen Etat einzu
ſtellen. Die Intereſſenten wünſchen ſchon jetzt die Arbeiten
ausgeführt. Die erforderlichen Summen wollen ſie hierzu vor
ſchießen. Die Verſammlung ſtimmt dem zu mit dem Zuſatz-
antrage der Finanzkommiſſion, daß durch die auszuführenden
Arbeiten an den Häuſern keinerlei Schaden angerichtet wird.
Weiter wird die Nachbewilligung für die Unfallverſicherung
nach dem Geſetze von 1886 zugeſtimmt. Für die Wiederein
richtung einer Hausmannswohnung im Schulgebäude in der
Poſtſt aße werden 300 M. verlangt. Dieſelbe iſt, da ſie ſeit
dem 1. April d. J. ohne Aufſicht und Verſchluß geweſen, in
unbewohnbarem Zuſtande. Die Anfrage hierauf, warum dieſes
geſchehen, ſoll in nächſter Verſammlung ſeitens des Magiſtrats
beantwortet werden. Die geſtellte Forderung wird bewilligt.
Eine von neun Stadtverordneten unterſchriebene Jnterpellation,
nach welcher die in jüngſter Zeit ausgeführten nächtlichen Laden
diebſtähle die Bürgerſchaft in große Aufregung beſonders des
halb verſetzt haben, weil die Ermittelung der Thäter bisher
nicht gelungen und deshalb eine Vermehrung der Sicherh its-
beamten verlangt wird, wird vom Magiſtrat dahin beantwortet,
daß eine Vorlage behufs Vermehrung und Neuorganiſierung
der Polizei in kurzer Zeit der Verſammlung vorgelegt werde.

Pfaffenweisheit. Reichstagsabgeordneter Gen. Kunert
Hat von hier folgendes Schreiben erhalten:

Geehrter Herr Kunert!
Was ſind Siefür ein ertſetzlicher Menſch? Schreck-

lich! Hatten Sie nie eine Mutter? Was haben Jhnen die
armen Leute gethan, daß Sie ſie ſo verführen wollen und ſo
viel Unf. ieden machen. Sie wären ein ſchöner Regent! Sie
achten weder Gott noch Menſchen aber wiſſen Sie auch: Gott
der Herr läßt ſich nicht ſpotten. O, wenn er mit
ſeinem Gericht mal kommt, dann werden auch Sie bange
werden. Gott wird Sie auch mal verhöhnen. O weh der
Abrechnung!

Zu dieſem Schreiben bemerkt Gen. Kunert in den von ihm
redigierten „Schleſiſchen Nachrichten“: Was ſoll man zu dieſer
Aeußerung eines frommen Thatendranges ſagen? Ein mit
verſtellter Handſchrift uns früher zugeſchicktes Schreiben umfaßte

Auf Anregung von Anwohnern des oberen Teiles der

et Seiten, ſtrotzte von Unflätigkeiten und drohte ebenfalls
mit allen Strafen der irdiſchen, ſowie über und unterirdiſchen
Gerichte. Man kann nach obigem Schriftſtück nur fragen:
Leidet der Anonymus an unheilbarer Wut, ſeinen individuellen
Gewohnheitsblödſinn zu produzieren oder iſt er von dem
geren religiöſen Wahnſinn erfaßt, den Balken im eigenen

uge nicht zu ſehen
Einen höchſt beachtenswerten Vortrag hielt am Sonn

abend abend Herr Dr. M. Klein aus Berlin im Saale des
„Neuen Theater“ über „Naturheilkunde und Schul
medizin.“ Redner führte aus, daß man erſt jetzt anfange,
die Grundſätze der Wiſſenſchaft richtig zu begreifen, ſodaß man
nicht mehr, wie dies früher der Fall war, auf den „Autori-
tätenAberglauben“ ſchwöre, ſondern daß man die Wiſſenſchaft
jetzt, ſozuſagen wie eine Republik betrachte, daß man alſo
jedem geſtatte, frei und offen ſeine Meinung zu ſagen. Ganz
ſo ſei dies auch jetzt der Fall mit der mediziniſchen Wiſſen
ſchaft und ſo ſei es gekommen, daß jetzt verſchiedene Aerzte ſichzu dem Natur heiiverfahres bekennen. Redner geht nun näher

auf den Unterſchied zwiſchen Naturheilverfahren und medizi
niſcher Heilweiſe ein und ſtützt denſelben hauptſächlich darauf,
daß das Naturheilverfahren ſich lediglich darauf beſchränkt,
die Natur in ihrem Heilprozeß zu unterſtützen, während der
Mediziner glaube, eine Krankheit nur durch Verabreichung von
Medizin, alſo Gift, heilen zu können. Unterſchiede in beiden
Heilweiſen liegen ferner in der Beurteilung folgender 5 Punkte
I. Krankheits Urſache, 2. Krankheitsſymptome, 3. Diagnoſe,
4. Anſteckungstheorie, 5. Heilmittel. Beſonders zu erwähnen
ſind hier nur die Aeußerungen des Referenten bei Punkt 1 über
den bei der Medizin herrſchenden „Bacillen-Humbug“ ſowie
bei Punkt 5 über Heilmittel Redner ſagte, daß es richtig
widerſinnig ſei, die Krankheit auf Bakterien zurückzuführen
und ebenſo, wenn man glaube Krankheiten dadurch zu ver
hüten, daß man an übelriechenden Orten noch übelriechendere
Karbolſäure ausſprenge, um die ſich hier anſammelnden
„Bakterien“ zu „töten“, anſtatt durch ſtete Zufuhr friſcher
Luft die Krankheitsſtoffe zu beſeitigen. Sodann nannte Redner
als beſonders bei der Naturheilmethode im Gegenſatz zu den
bei der mediziniſchen Heilweiſe zur Anwendung gelangenden
Giften in Betracht kommend folgendes: 1. Waſſer und Waſſer-
dampfanwendung, 2. Bewegung, 3. Licht, 4. Luft, 5. Ruhe,
6. Kleidung und Wohnung, 7. Diät. Hier war nun beſonders
beachtenswert die Anſicht des Referenten bei Punkt 6, daß
unter den jetzigen ſozialen Verhältniſſen wohl für den größten
Teil des Volkes d. h. für die Unbemittelten wohl nur in den
ſeltenſten Fällen an eine naturgemäße Wohnung zu denken ſei.
Zum Schluß verlieh Redner ſeiner Ueberzeugung noch dahin
Ausdruck, daß, wenn erſt voll und ganz die Grundſätze der
Naturheilmethode zur Anerkennung und Ausführung gelangt
ſeien, was, wie Redner nochmals betonte unter den heutigen
Verhältniſſen ganz unmöglich ſei, ein gut Teil der ſozialen
Frage gelöſt ſei. Leider fand Herr Dr. Klein bezüglich ſeiner
Anſichten, daß die heutigen ſozialen Verhältniſſe einer großen
Umwälzung entgegen gehen müſſen, bei den Zuhörern nur
ſehr wenig Anklang, da ſich ja die Mehrzahl derſelben aus
Mitgliedern des Vereins für naturgemäße Heil- und Lebens-
weiſe zuſammenſetzte und wir als charakteriſtiſch für denſelben
nur anführen wollen, daß der Vorſtand befürchtet, die ſogen.
„beſſeren“ Mitglieder zu verlieren, wenn er ſolche Mitglieder
aufnimmt, die in der Arbeiterbewegung eine hervorragende
Stellung einnehmen, trotzdem von denſelben bekannt iſt, daß
ſie ein recht reges Jntereſſe für die Naturheilkunde beſitzen.
Jm übrigen machen wir noch darauf aufmerkſam, daß
hier am Orte, ſowie in Giebichenſtein noch je ein Natur-
heilverein beſteht, wie aus unſerem Vereinskalender zu er
ſehen iſt.

Jn der Schmeerſtraße wurde geſtern ein etwa neun-
jähriges Kind von einem Bäckerwagen über den Hals gefahren
und dermaßen verletzt, daß es in die kgl. Klinik überführt
werden mußte.

Krbeittervewegung.
Hamburg, 27. Sept. Situationsbericht über

die Ausgeſperrten. Von den ausgeſperrten Glasarbeitern
zu Bergedorf befinden ſich noch im Ausſtande 99 Mann. Da-
von ſind verheiratet 71 Mann mit 148 Kindern 28 Mann
ſind unverheiratet. Die Situation iſt unverändert. Zuzug iſt
nicht zu verzeichnen. An Unterſtützung werden gebraucht
1100 Mk. Bei den Ewerführern Hamburgs hat ſich der Stand
der Jnhaftierten nicht geändert es ſind noch immer 7 Familien
väter mit 22 Kindern zu unterſtützen und 3 ledige Kollegen.

Gerichtsverhandlungen.
Landgericht vom 29. September.

1. Der ſchon mehrfach wegen Diebſtahls vorbeſtrafte Berg-
arbeiter Karl Siegel in Trotha, 22 Jahre alt, iſt angeklagt,
der Viktualienhändlerin Bertha Panſe 13 M. aus der Laden
kaſſe in dem Augenblicke entwendet zu haben, in welchem er
einige Minuten auf Ware, welche er angeblich kaufen wollte,
warten mußte. Das Geld iſt ihm, da er bemerkt wurde, wieder
abgenommen. Er iſt geſtändig. Der Staatsanwalt glaubt dem
Angeklagten nochmals, er iſt bereits wegen desſelben Vergehens
vorbeſtraft, mildernde Umſtände bewilligen zu können. Er be-
antragte eine Gefängnisſtrafe von 9 Monaten und Ehrverluſt
auf 2 Jahre. Der Gerichtshef ſchloß ſich dem an. 2. Unter
Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde gegen den an zwei Stöcken
gehenden Friedrich Taube aus Lauchſtädt ver
handelt. Derſelbe war wegen Vergehens gegen die Sittlichkeit
in drei Fällen angeklagt. Nach Wiederherſtellung der Oeffent

lichkeit lautete das Urteil auf Freiſprechung. 3. Um nicht
in der General Vogel von Falkenſtein'ſchen Ferienkolonie drei

ahre verbringen zu müſſen, ſoll ſich der e nage nach der
echt Reichart aus Vienſtedt den Zeigefinger der linken Hand

mit der Häckſelmaſchine vorſätzlich gequetſcht haben, ſo daß deſſen
Amputation notwendig wurde. Solches Vergehen wird nach
8 142 des Strafgeſetzbuches geahndet. Der Angeklagte beſtreitet,
daß er vorſätzlich gehandelt. Er ſei bei dem Schneiden von
Häckſel in die entgegen einer Regierungsverordnung nicht ver
deckten Räder der Häckſelmaſchine geraten. Die als Zeugen
geladenen Sachverſtändigen geben zu, daß ein Unglück bei leicht
ſinnigem Vorgehen bei unbedeckten Rädern leicht paſſieren
könne. Staatsanwalt und Gerichtshof erkannten deshalb auf
Freiſprechung.

Staudes amtliche Rachrichten.
Halle, 29 September.

Aufgeboten: Der Klempner Wilhelm Erlecke und Marie
Chryſtall (Meckelſtr. 24 und Uleſtr. 13). Der Former Reinhold
Walther und Antonie Böttig (Raffinerieſtr. 7e und Mauer-
gaſſe 14). Der Handarbeiter Eduard Kaßler urd Hedwi
Meißner (Kuttelhof 3). Der Hilfsbremſer Robert Berendt un
Eliſabeth Brdndel (Parkſtr. 19 und Graſeweg 21). Der
Schmied Ferdinand Heisrath und Henriette Reker (Bahnhof 8
und Weſtewitz). Der Kohlenmeſſer Reinhold Schlurick und
Amalie Peter (Dieskau und Halle a. S.). Der Brauer Joſef
Höflich und Pauline Purſchke (Leobſchütz). Der Kaufmann
Johannes Hugo Krauſe und Marie Amanda Auguſte Wendt
(Halle a. S. und Stargard i. Pomm.) Der Kaufmann Paul
Otto Melzer und Thekla Martha Alma Börſch (Halle a. S.
und Merſeburg).

Eheſchließungen: Der Hilfsbremſer Julius Weißhuhn und
Johanne Springer Forſterſtr. 26 und Merſeburgerſtr. 9a).
Der Maurer Wilhelm Alt und Dorothee Kober (Kutſchgaſſe 1
und Steg 12). Der Modeutiſchler Emil Püſchel und Auguſte
Franke (Jägergaſſe 1 und Brunoswarte 6). Der Kaufmann
Otto Wach und Amalie Seidel (Sofienſtr. 9). Der Steuer
aufſeher Oskar Brenner und Eliſabeth Rautenberg (Schwetſchke
ſtraße 26.) Der Schmied Joſef Wirth und Anna Biſtry
(Streiberſtr. 26 und Merſeburgerſtr. 44).

Geboren: Dem Zimmermann Gottlieb Kloſe eine T. Anna
(Ludwigſtr. 2). Dem Maurer Adolf Pfau eine T. Henriette
Amalie Klara (Steinweg 42). Dem Gärtner Hermann Schulze
eine T. Ella Elſe (Spitze 2). Dem Kupferſchmied Hermann
Wagner ein S. Robert Hermann Max (Thorſtr. 26b). Dem
Barbier und Friſeur Georg Kreide ein S. Ernſt Arthur
(Scharrengaſſe 1). Dem Schloſſer Hermann Enke ein S. Franz
Otto Paul Mittelwache 12). Dem Kutſcher Friedrich Klepzig
eine T. Martha Lina Merſeburgerſtr. 36). Dem Maler
Hermann Winkler eine T. Hedwig Martha (ELeſſingſtr. 16).
Dem Former Friedrich Stahl ein S. Willi (Karlſtr. 21). Dem
Tapezierer Johann Kroeger eine T. Marie Minna Vally
(Spiegelgaſſe 8). Dem Zigarrenmacher Ernſt Alert eine T.
Vally Schülershof 12). Dem Schuhmacher Auguſt Schaaf
eine T. Anna Minna (Spitze 30). Dem Milchhändler Auguſt
Reimann eine T. Wilhelmine Frieda (Hirtengaſſe 10). Dem
Handarbeiter Heinrich Köhler ein S. Friedrich Wilhelm
(Schützengaſſe 19). Ein unehel. S.

Geſtorben: Die Witwe Klara Franziska Goſche, geb.
Dieterici, 60 J. (Karlſtr. 7). Des Handarbeiter Karl Weiß T.
Marie, 7 M. (Kuttelhof 4). Die Witwe Antonie Strien, geb.
Schilling, 69 J., (Hermannſtr. 12). Des Rentner Gottfried
Berger Ehefrau Henriette, geb. Voigt, 68 J. Wuchererſtr. 3).
Des Lokomotivheizer Otto Häner S. Kurt, 1 J. (Frieſenſtr. 7).
Des Schmied Guſtav Gareiß S. Alfred, 3 (Georgſtr. 4).
Der Maurer Karl Auguſt Engelhardt, 41 J. (Sa miedſtr. 9).
Des Ziegeldecker Auguſt Wien S. Richard, 4 Mon. (Weing. 2).
Die Witwe Roſine Bergmann, geb. Streuber, 79 J., Dryander-
ſtraße 8). Des Metauſormer Guſtov Schräber S. Heinrich,
10 Mon. (Spitze 28). Des Tapezierer nnd Dekorateur Richard
Nietzſchmann T. Eliſe, 9 Mon. (Steinweg 42). Des Wurſt-
fabrikant Louis Buſch S. Karl, 8 M. (Schützengaſſe 19). Des
Schriftſetzer Emil Wolff S. Arno, 7 M. ((gr. Schloßgaſſe 12).

Stadttheater zu Halle a. S.
Dienstag den 30. September 1890.

17. Vorſtellung. 15. Abonnements- Vorſtellung.
(Farbe: blau.)

Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

Der TroubadourGroße Oper in 4 Akten von Verdi.
Perſonen:

Graf Luna
Gräfin Leonore
Azucena, eine Zigeunerin
Maurico

Leopold Demuth.
Bertha Prosky.
Klara Kamminskyhy.

Guſtav Staeven.
Franz Krieg.
Luiſe Buttſchard.
Karl Brinkmann.

Ein alter Zigeuner Gottfried Greger.Ein Bote Dann Zimmermann.Gefährtinnen Leonorens, Diener des Grafen, Krieger,
Kloſterfrauen, Zigeuner und Zigeunerinnen.

Ort Biscaya und Aragonien im Anfang des 15. Jahrhunderts.
Nach dem 2. Akte findet eine größere Pauſe ſtatt.

Fernan do.
Jnez, Vertraute der Leonore
Ruig

Mittwoch: Doktor MIaus.
ee-—

Steinweg 13

Sunow's Reſtaurant
empfiehlt ſeine Lokalitäten allen Freunden und Genoſſen.

NB. Mache darauf aufmerkſam, daß mein Saal noch jeden Sonnabend
nach dem 1. und 15. jeden Monats für Vereine oder Verſammlungen frei iſt.

1431]

Briketts, Kohlenſteine, böhm. Salonkohlen,

Gas- und Stuben-Coks,
z9 e sonstige Feuerungs materialien in prima Qualität, unter Garantie
für richtiges Maß und Gewicht, in Fuhren frei Gelaß, zu den billigſten Preiſen, empfehlen

Engel Vogel, Niemeyerſtraße 7/9.

r 50. Geiſtſtraße
Größte Answahl einfacher und hochfeiner

Bei
ganzen

Herm. Schemmel,

Mobel-, Spiegel-, Polsterwaren- Magazin

50.
öbel in Nußbanm, Mahagon

Birke zu äußerſt billigen Preiſen.i

Ausstattungen greite.

R
i,

(1630

Ciſchlermeiſter.

Bottſedern u. Daunen
in nur ſtaubfreier und geruchloſer Ware empfehle zu ſehr uiedrigen Preiſen.

Inlettsin bekannt guten federdichten Qualitäten zu noch nicht hier gekannten Preiſen.

Mechanische Weberei J. Bräude,
nur großer Schlamm 10b (in der Forelle).

[1651



HOeffentliche Volks Ver ammlung

Mittwoch den 1. Oktober abends 8 Uhr

Tagesordnung:

4. S Sh Ada

1. Rückblick auf das e yeltſtengeſes
inm „Hofjnügeres.

er

ws reren2 J e(Gramowsky K Liebau
große Steinſtraße 9 (Lindner's Neubau)

Gelegenheitskauf engl. Tüllgardinen, Meter lang, per Fenſter 3 Mk.
Gardinen Rester.

h dec r WS Hühneraugentod
in Flage mit Pinſel à 30 Pfg. empfiehlt

Böhme, Giebichenſtein,E. Walcrer: Glauchaiſche Kirche.

r mee[1654

rer

Comkoir und Lager

r Nr. 56 w Geiststrasse r Nr. 56

9999000 e ö 7 h

Große Frier zum Ablauf des Sozialiſtengeſrtzes

Freunde und Genoſſen ladet hierzu freundlichſt ein

2abel's Restaurant
De Bahnhofſtraße 21.

mit Enthüünng der Büſte Lafſalles. D. O

Einem hochgeſchätzten Publikum und meinen werten Gäſten zeige ich hierdurch
ergebenſt an, daß ich meinen ſeit 15 Jahren geführten

1554]

Gaſthof „zum Röderberg“
dem Koch und Reſtaurateur

Herrn Paul Weidlich
früher „Gute Quelle“

übertragen habe und bitte das mir in ſo reichem Maße geſchenkte Vertrauen auch
auf meinen Nachfolger übertragen zu wollen.

Halle a. S., den 1. Oktober 1890. Hochachtungsvoll

Karl Büchel.

s 29 gr. Klausſtr. Guse.
Baumwoll, Leinen und Wollwaren53

Gute Bedienung und billigſte Preiſe.

Hermann Jentzsch, Halle a. S.
n gr. Klansſtr. 29. SKauſfmanm.

Handlung
empfiehlt in anerkannt beſten Qualitäten:

Blaudrucks, hellbödige Drucks, Ginghams,
Lamas, rein wollene und Halblamas,

Damentuche, Lüſters
und andere ſolide Kleiderſtoffe in Wolle.

Anlerrockſloffe und ferlige Anlerröcke
in bedruckt baumwollenen und wollenen Flanellen,

Warp, Kernköper, Moiree c.
Unterkleider in Wolle und Vigogne.

Fertige Kleider für Erwachsene und Kinder.
Schürzenſtoffle und ferlige Schürzen, große Auswahl.

DF Handwerhtkerſchürzen
in Leinen, Drell und Köper, roh, weiß, blau, grün.

Arbeiter Bluſen und Hemden
von beſtem blau-weiß geſtreiften Elbin und echt blauem

Köper- Reſſel.

n wollene Slrickjacken, Jagdweſlen,
u. ſog. Fleiſcherjacken, gefüttert und ungefüttert.

Hemden für Männer, Frauen und Kinder
in Leinen, Halbleinen und Barchent.

Arbeiter BarchentHemden.

Betttücher in Teinen, Halbleinen und Barchent.
Bettbezüge, bunt und weiss.

Jnletts, beſte federdichte Ware, Handtücher u. Leinen
in verſchiedenen Qualitaäten und Breiten.

Kinder und ErſllingsWäſche, GummiAnkerlagen.

Beinkleider, weiß und farbig, für Frauen und
Mädchen.

Hermann Jentzsch, gr. Klausſtr. 29.
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Organiſationsentwurf. 3. Delegiertenwahl.
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Soeben iſt erſchienen

Feſtzeitung.
Abſchied vom Sonialiſtengeſrt

1. Oktober 1890.
Zu beziehen b. Karl Bramäcüt, Kolporteur,
kl. U richſtraße 29 und Expedit. d. Volksblatt.

Vom 1. Oktober an befindet ſich meine
ohnung an der Moritzkirche Nr. 5 II Tr.

HerrenHüte
mit Kontrollmarke, ſowie

u ſelbſtgefertigte Mützen empf.

w Preiſen M. Baumannm,512 Geiſtſtr. 73.

Schmier- u. Waſchſeiſen
aller Art zu alten billigen Preiſen,

Soda, Stärke, Waſchblau und
Bleichſoda, [1293
Felix Sioli,GCiebichenſtein, Brunnenſtr. 2.

Wohnungswechſel!
Meinen werten Kunden und Freunden zur

Nachricht, daß ſich meine Wohnung von 35

September ab [1602Steinweg 13
im Hauſe des Herrn Sanow befindet.

Um ferneren gütigen Zuſpruch in bevor
ſtehender Herbſt- und Winterſaiſon bittend,
zeichne Hochachtungsvoll

Franz Lehmannm, Schneider.
Haushbatkenhrot!

8, Kfund 75 Bfg. empfiehlt täglich friſch
1407] Bäckerei große Klausſtraße 7.
Hochfeine Zi arren,
alle Sorten Wasehseiſen nur vom
beſten zu den billigſten Preiſen. [1065

A. Stemmler, Wuthererſtr. 42

m Reiſekörbe D
ſowie ſämtliche Korbwaren empfiehlt

Franz Tejfölössy,
1639] gr. Schlamm r
Größtes Lager in Halle a.Gut und dauerhaft gearbeitete W

Se Ha u h W a e
empfiehlt in großer Auswahl zu ſol. Preiſen
Goiststr. 49, Otto Sohröder, Geiststr. 4,

ſchräg gegenüber der Exped. des „Volksbl.“

Massenmord
aller Jnſekten erzielt man nur durch

Chemiker Rancdau's
Pyrethrimin Doſen à 20 und 40 Pfg. bei [1242

E. Walther Glauchaiſche Kirche,
C. Böhme, Giebichenſtein

Allen Kollegen und d ſonſtigen Freunden ſage

ich bei einem Weggang von Halle ein
v nn Freunde auseinander gehnSo ſagen ſie: Auf Wiederſehn!

1653] Ernst Niedner-

empfiehlt

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Grotz, Druck von Benthin Comp., ſämtlich in Halle a. S.
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